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HIN W EISE ZUM T EXT

Alle Namen der im Text vorkommenden Personen sind geändert außer jener von be-
kannten politischen Persönlichkeiten und in der breiten Öffentlichkeit agierenden 
Personen. Alle Währungsangaben entsprechen dem Wechselkurs im Sudan zur Zeit 
meiner Forschung. Drei sudanesische Pfund (SDG) entsprachen einem Euro. Bei den 
Längenangaben handelt es sich um ungefähre Angaben. Ich habe mich an Google Maps 
und an den Angaben der Firma Monenco Agra orientiert, die 1993 eine Machbarkeits-
studie zum Dammbau durchführte.

Die Umschrift ist eine vereinfachte Form der Transkription, die die Zeitschrift 
Sudan Notes and Records verwendet. Bei Ortsnamen und Eigennamen habe ich auf 
diakritische Zeichen verzichtet und halte mich an die lokale Aussprache. Manâṣîr wird 
dann zu Manasir. Den arabischen Laut „cain“ gebe ich wieder, nur am Beginn eines 
Eigennamens, wie zum Beispiel Ali, wird er weggelassen. Der dem „o“ ähnliche Laut 
ist als „au“ wiedergegeben und der dem „e“ ähnliche Laut ist als „ai“ wiedergegeben. 
Bei bekannten Orten und Städten wie Ed-Damer übernehme ich ihre gängige, einge-
bürgerte Schreibweise. Bei der Umschrift lokaler Ortsnamen orientiere ich mich an der 
lokalen Aussprache.

Im Dezember 2018 brachen massive landesweite Proteste in sudanesischen Städ-
ten aus. Demonstrantinnen und Demonstranten forderten den Rücktritt des seit drei-
ßig Jahren herrschenden Präsidenten Omar al-Bashir und seiner Regierung. Im April 
2019 wurde Omar al-Bashir gestürzt. Seither ringt die Vereinigung Forces for Freedom 
and Change (FFC) mit dem Militärrat, der die Macht übernommen hat, um eine zivile 
Übergangsregierung. Wenn im Text der Präsident oder die sudanesische Regierung er-
wähnt werden, dann ist die ehemalige Regierung und der ehemalige Präsident gemeint.
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CPA		  Comprehensive Peace Agreement
CWE		  China International Water and Electric Corporation
DIU		  Dams Implementation Unit 
LOHAP 	 Leadership Office of the Hamdab Affected People (London)
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NCP 		  National Congress Party
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1.  EINFÜH RUNG

„Wir gehen in die Wüste dort, nach oben. Wo sollten wir [sonst] hingehen?“, fragt mich 
Halima, eine ältere Frau aus dem Dorf al-Huqna am Ufer des Nils. Wir sehen zu, wie 
sich der Nil Stunde um Stunde auf ihr Haus zu schiebt. Kaum einer hatte dies für mög-
lich gehalten. Einige Dorfbewohner sind in diesen Tagen verreist. Nafisa war nicht da. 
Ihr Ehemann Hissain begleitete sie zu einem Arzttermin in die Hauptstadt Khartum. 
Eine Verwandte bat ihn noch zu bleiben, sie hatte Angst. Zu dieser Zeit war der Fluss 
bereits bis an den Rand des Dorfes vorgedrungen. Hissain beruhigte sie, sagte, es wür-
de nichts passieren, bis er wieder zurück sei. Er hatte es nicht glauben wollen. Viele hat-
ten es nicht geglaubt. Und doch ist das Undenkbare geschehen. Als Nafisa und Hissain 
genau eine Woche später nach Hause zurückkehren, müssen sie sich durchfragen, bis 
sie ihre Familie und die anderen Dorfbewohner endlich auf einem Felshügel, weit hin-
ter dem Dorf, finden. Fassungslos fragen sie ihre Leute, was sie dort, Gott erbarme sich 
ihnen, tun würden. Vom Hügel aus überblickt Hissain die vom Fluss bedeckten land-
wirtschaftlichen Flächen; die große sâqiya, das Lebenswerk seines Großvaters, steht 
unter Wasser, es ragen nur noch die Wipfel der Dattelpalmen aus dem Wasser. Vom 
Dorf selbst ist kaum noch etwas zu sehen, ein paar einzelne Ruinen, an denen sich der 
Fluss kräuselt. Die Situation erscheint Hissain unwirklich und fremdartig; er erkennt 
seine Heimat nicht wieder. 

Auch ich habe es nicht glauben können. Als im Juli 2008 die ersten Nachbar-
dörfer im Nilwasser versanken, sagte ich mir, es würde dauern, bis der Nil vielleicht 
auch das Dorf von Nafisa, bei der ich lebte, erreicht. Ich sah wie viele andere auch die 
beginnende Überflutung, aber konnte es nicht ganz begreifen. Zwar ist es möglich ein 
Faktum festzustellen – dieses oder jenes Dorf geht unter –, aber es wirklich verstehen 
zu können, übersteigt das intellektuelle Fassungsvermögen, weil es diese unbegreifliche 
Realität kaum verarbeiten kann. Es ist eher spürbar – wie eine wachsende, unheimli-
che Bedrohung. In den vorausgegangenen Wochen steigerte sich die Anspannung be-
ständig. Die täglichen Gespräche in den Dörfern waren dominiert von dem Verhalten 
des Flusses, von der Frage, ob das Ansteigen des Nils der jährlichen, etwa um diese 
Jahreszeit einsetzenden Hochflut zuzuschreiben ist oder ob der Staudamm, der sich 
etwa fünfzig Kilometer flussab befindet, tatsächlich in Betrieb genommen worden war. 
Gesicherte Informationen dazu waren nicht erhältlich. Die Angst und Beklemmung sah 
ich auch in Hissains Augen, als er mir kurz vor seiner Abreise nach Khartum erklärte, 
er könne es sich nicht vorstellen, dass sein Haus hier nicht mehr sein soll. In einem 
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Obdach aus Palmwedeln auf den Felsen wird es heiß sein und langweilig, weil es keine 
Arbeit mehr gibt, antizipierte Hissain. „Du starrst dann an die Decke und wartest. Und 
was soll dann das Vieh fressen?“, fragte er besorgt. Die Schafe und Ziegen sowie die 
Dattelpalmen und die Landwirtschaft sind seine Arbeit, seine Lebensgrundlage, sein 
Vermögen. 

Die Frage: „Wohin gehen, an welchem Ort leben?“ beschäftigte Hissain, Nafisa, 
Halima und die anderen Dorfbewohner seit vielen Jahren. Als zum Ende der 1990er-Jah-
re die konkrete Planungsphase des Hamdab Staudamms am Vierten Nilkatarakt des 
Nordsudans langsam Gestalt annahm, gewannen die Diskussionen um einen geeigne-
ten Ort des künftigen Lebens immer mehr an Bedeutung für die Gemeinschaften, die 
im Gebiet des kommenden Stausees lebten. Der Hamdab Damm – heute offiziell als 
Merowe Staudamm bezeichnet – ist das größte und sozio-technisch anspruchsvollste 
Infrastrukturprojekt seit der Unabhängigkeit des Sudans im Jahre 1956. Als Teil eines 
umfassenden staatlichen Planes zur Entwicklung des Niltals gilt das Wasserkraftwerk 
mit einer Kapazität von 1250 Megawatt (entspricht etwa der Leistung eines Kernreak-
tors) als Motor für den sozio-ökonomischen Aufschwung des Sudans, der sich 2011 in 
zwei Staaten teilte, den Sudan und den Südsudan. Mit Beginn des Erdölexports 1999 
setzte die Regierung – mit chinesischer, arabischer und deutscher Unterstützung – den 
Bau des Großprojektes ab Mitte 2003 in die Realität um. 

Derartige infrastrukturelle Großprojekte mobilisieren nicht nur eine enorme Men-
ge an Kapital, Material und Macht sowie internationale Unternehmen zur Implemen-
tierung einer Modernisierungsvision und den damit verbundenen radikalen Umwäl-
zungen der physischen Landschaft; sie bedingen meist auch eine massive Um-Ordnung 
der Bevölkerung: Etwa 70 000 Menschen aus drei verschiedenen ethnischen Gruppen 
waren im Falle des Hamdab Staudamms gezwungen, ihre Heimat, ihren Grund und 
Boden, zu verlassen. Wie in vielen Fällen von Dammbauten weltweit betrifft dies eine 
bäuerliche Bevölkerung, die in dünn besiedelten, marginalisierten Gebieten der natio-
nalstaatlichen Peripherie lebt. 

Nafisa und Hissain, die sich zur Gemeinschaft der Manasir (etwa 50 000 Men-
schen) zählen, standen wie die Mehrheit der Bauernschaft einem Umzug in weit ent-
fernte, staatlich kontrollierte Umsiedlungsgebiete skeptisch gegenüber. Dabei ging 
es um viel mehr als nur um einen Ortswechsel. Es ging darum, eine Lebenswelt der 
Arbeit und Sozialität für ein anderes, auf unsicheren Prämissen aufbauendes Leben in 
landwirtschaftlichen Großprojekten zu verlassen. Wo zu leben bedeutete vor allem die 
Frage nach dem wie zu leben, nach den Möglichkeiten und Aussichten eines als ange-
messen betrachteten, guten Lebens. Noch im Monat vor der Überflutung ihres Dorfes 
wanderte ich mit Nafisa durch die Palmenhaine am Ufer des Nils. Sie erklärte mir, was 
sie aus den Dattelpalmen, abgesehen von den Datteln als Verkaufsfrucht, produzieren. 
Das Holz des Stamms wird zum Häuserbau verwendet, aus den Palmwedeln flechten 
die Frauen Körbe, Gebetsmatten und andere Utensilien. „Weshalb sollten wir das alles 
einfach aufgeben, ohne dafür entschädigt zu werden, und an einen Wüstenort ziehen?“, 



15

fragte sie mich. Mit dem Wüstenort ist das staatliche Umsiedlungsgebiet al-Mukabrab 
gemeint, das etwa dreißig Kilometer vom Nil entfernt liegt, in der Region um Ed-Da-
mer, der Hauptstadt des Bundesstaates Wilaya Nahr an-Nil (River Nile State). Die Ent-
fernung zwischen dem Umsiedlungsgebiet und der Heimat von Nafisa beträgt etwa 200 
Kilometer. Nafisa verweigerte sich nicht per se einer Umsiedlung. Zu dieser Zeit wartete 
sie auf einen zugesagten Besitzstandszensus und die Fertigstellung von lokalen Siedlun-
gen, die auf der Höhe des künftigen Stausees geplant waren. Für deren Bau hatte die 
lokal-politische Vertretung der Manasir 2006 und erneut 2007 ein Abkommen mit der 
zentralen Regierung errungen. 

Nafisa zählte zu jenem Teil der Bauernschaft, der im Laufe des politischen Ver-
handlungsprozesses mit der Dammverwaltung und der Regierung eine alternative Vi-
sion der Umsiedlung entwarf: nämlich in der Heimat, an den Rändern des Stausees wei-
ter zu leben und zu arbeiten, also jenen lokalen Siedlungen, für die sie gekämpft hatten 
und die als „die lokale Option“ bekannt wurden. Die Hoffnungen und Aussichten da-
rauf drohten in jenem Sommer 2008 zu zerbrechen. Einige Verwandte lebten zu dieser 
Zeit bereits in den staatlichen Umsiedlungsgebieten, andere zogen aufgrund der Zer-
störung hinterher. Nafisa aber blieb. Im Angesicht des Zerfalls der Existenz fragte ich 
Nafisa, ob es nicht doch bessere wäre in die staatlichen Umsiedlungsgebiete zu ziehen. 
Wie bereits des Öfteren in den vergangenen Wochen antwortete sie mir: „Wir gehen 
nicht nach al-Mukabrab, wir bleiben.“ Auf den landeinwärts liegenden Felshügeln der 
an die fruchtbare Flussaue angrenzenden Wüsten hatten die Dorfbewohner begonnen, 
improvisierte Unterkünfte für ihre Familien aus Holz und Palmwedeln gegen die heiße 
Sonne zu bauen. Daneben stapelte sich der gerettete Hausrat. 

„Things fall apart; the centre cannot hold“. Mit dieser Strophe aus William B. 
Yeats’ Gedicht „The second coming“ leitet Chinua Achebe seinen Roman von 1958 ein, 
in dem er die Auswirkungen der Ankunft britischer Missionare und die Auferlegung 
kolonialer Herrschaft auf die Igbo-Gemeinschaften im heutigen Nigeria beschreibt 
(Achebe 1958). Mit dem Dammbau und an den darauf folgenden Auseinandersetzun-
gen über das künftige Leben, über eine gemeinsame, neue Heimat, zerfällt eine soziale 
Gemeinschaft. Der lebensweltliche Mittelpunkt, in dem sich die Arbeit, die sozialen 
Beziehungen und die tägliche Praxis vollzogen – die Bewässerungslandwirtschaft am 
Ufer des Nils –, versinkt größtenteils in den Fluten des Stausees. Wie sind ein Bleiben 
und ein weiteres Leben unter diesen Umständen möglich? Wohin gehen und wie leben? 
Wie können sich Antworten darauf bilden in einer Situation der existenziellen Unge-
wissheit und der radikalen sozial-umweltlichen Veränderungen?

Die Fragen der Bäuerinnen und Bauern sind gewissermaßen auch meine For-
schungsfragen. Sie entspringen einem phänomenologisch orientierten Forschungsan-
satz der geteilten Erfahrung und des Mit-Erlebens anstatt der narrativen Rekonstruk-
tion von Ereignissen. Dadurch unterscheidet sich meine Studie von anderen, die nach 
den Ereignissen einsetzen. Sie untersuchen die diskursive Rekonstruktion von lebens-
verändernden Ereignissen. Meine Arbeit stellt eine paradigmatische Untersuchung der 
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Vertreibung aus Sinn-Welten dar und leistet damit nicht nur einen Beitrag zur Umsied-
lungsforschung, sondern auch zum übergreifenden Thema der Ungewissheit und Kri-
sen im Kontext von Kriegsalltag, Armut, Flucht, verschiedenen Arten der Vertreibung 
und sogenannten Umweltkatastrophen. Auf dieser empirischen Grundlage ist es mir 
möglich zu zeigen, dass es nicht, wie es üblicherweise für solche Situationen hervorge-
hoben wird, hauptsächlich um Bewältigungsmechanismen, kalkulierte Strategien und 
Überlebenstaktiken geht, sondern vor allem darum, in der Praxis Bedeutungszusam-
menhänge zu verknüpfen und mögliche, sinnhafte Wege des Lebens zu erproben und 
zu realisieren. 

Studien zu Migration/Vertreibung folgen zum Großteil dem vorherrschenden, do-
minanten Mobilitätsparadigma in den Sozialwissenschaften. Anstatt dies unhinterfragt 
vorauszusetzen, richtet sich mein Blick auf Prozesse des Bleibens. Was ist/geschieht mit 
denjenigen, die nicht weggehen, sondern bleiben? Welche Spannungen entstehen zwi-
schen einem Bleiben und Gehen? Dadurch unterscheidet sich meine Forschung auch 
von Studien im Rahmen von Staudammbauten, die sich bisher auf die Umsiedler kon-
zentrierten. Meine Studie untersucht den Versuch eines Bleibens und dieser Prozess, 
dem die Mehrheit der Manasir-Gruppe folgt, beginnt lange vor dem Ansteigen des 
Nils. Wie entsteht eine Vision des Bleibens und wie wird sie umgesetzt? In Bezug auf 
den Dammbau beschreibe ich die politischen Prozesse, entlang derer sich umstrittene 
(Um)Siedlungsvorstellungen entfalteten. Aus einer technikethnologischen Perspekti-
ve argumentiere ich, dass die Implementierung von Infrastrukturprojekten vor allem 
durch politische Prozesse geformt wird und eben nicht gemäß einer technisch-ratio-
nalen Logik langfristig geplant und durchgesetzt werden kann. Vielmehr handelt es 
sich um offene, ungewisse und nicht vorhersehbare Prozesse und Ereignisse. In der 
Auseinandersetzung mit und der Kritik an einer rigiden Verhandlungspolitik und der 
Politik der Verunsicherung einer islamistischen Militärregierung formierte sich eine 
lokale Bewegung von Bäuerinnen und Bauern, die ihre eigenen Visionen entwickelten 
und sich damit gegen das propagierte Versprechen eines besseren Lebens in den staat-
lichen Umsiedlungsgebieten wendeten (Kapitel 2–3). 

Inspiriert von phänomenologischen, wissenstheoretischen und praxistheoreti-
schen Ansätzen, analysiere ich im Hauptteil des Buches das Bemühen, die Praktiken 
und Diskurse, die den Versuch darstellen, ein sinnhaftes Leben in einer auseinander-
fallenden Welt zu führen beziehungsweise zu schaffen (Kapitel 4–7). Die ethnologische 
Arbeit untersucht folglich die Gestaltung und Transformation von Leben und Orten in 
einer Situation, die als Krise erlebt wird. Im Gegensatz zum häufig konstatierten takti-
schen Manövrieren und Kalkulieren im Kontext von Ungewissheit sowie der Annahme 
eines absoluten „Bruchs“ durch kritische Ereignisse/Krisen argumentiere ich, dass sich 
Orte, verkörperte Erfahrungen und Routinen, Wissensbestände und kulturelle Prakti-
ken durch explorative, improvisatorische und experimentelle Prozesse umwandeln so-
wie performativ neu bilden und sich damit Potenziale für ein künftiges Leben eröffnen. 
Dies kommt nicht so sehr einer Veralltäglichung von Krisen und kritischen Ereignissen 
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gleich, vielmehr entstehen andere Wirklichkeiten. Statt einem „Vor und nach“ der Ver-
treibung/Krise oder deren Ursachen und Auswirkungen nehme ich eine prozesshafte 
Perspektive ein, mit dem Ziel, sowohl die intersubjektiven Erfahrungen der Menschen 
als auch deren Versuche der Lebensgestaltung im Bemühen der Wiederaneignung von 
Orten zum Leben zu verstehen. 

Das Buch behandelt das Problem der Dammbauten und Vertreibungen/Umsied-
lungen sowie die politische Ökonomie des Sudans. Mein eigentliches Anliegen ist es 
jedoch, zerfallende Welten, ihre Formierungen und Prozesse der Re-Konfiguration zu 
untersuchen. Insofern bearbeitet meine Studie eine der Grundfragen der Sozialwis-
senschaften, nämlich wie soziale Realitäten wahrgenommen, geordnet und hergestellt 
werden. 

Grundlage für meine Interpretation bildet eine langjährige Forschung, genauer 
gesagt: Meine Ausführungen basieren auf zwölf Monaten konstanter Feldforschung 
(2008–2009) im Nordsudan, an verschiedenen Orten, die zum Gebiet der Manasir 
zählen, und mehreren Wochen in den staatlichen Umsiedlungsgebieten. Einige kurze 
Aufenthalte fanden bei Manasir-Familien in Khartum, Ed-Damer und London statt. 
Ebenso beziehe ich mich auf eine Folgeforschung im November 2010 sowie auf vor-
herige explorative Phasen in den Jahren 2006, 2007 und 2008, die zunächst einem 
ethnologischen Dokumentarfilmprojekt zur bevorstehenden Umsiedlung gewidmet 
waren. Noch weiter zurückblickend, gehen diesem Buch die Forschungen des Ethno-
logen Kurt Beck und seines ehemaligen Doktoranden Abdelrahim Mohammed Salih 
zur bäuerlichen Arbeit, der Bewässerungslandwirtschaft und dem Landrecht voraus. In 
Fortführung dieser Arbeiten ist meine Studie als Teil einer Langzeitforschung zu be-
greifen, die Anfang der 1990er-Jahre begann und erst abschließbar sein wird, wenn in 
zwei oder drei Generationen das Trauma der Vertreibung ins kollektive Gedächtnis ab-
gesunken sein wird. Abschließend gebe ich einen kurzen Einblick in die gegenwärtige 
Situation, deren Entwicklung ich über die Jahre telefonisch, elektronisch und physisch 
mit Forschungsaufenthalten im Jahr 2015 und 2018 verfolgte. 

1.1.  M e g a - I n f r a s t r u k t u r p r o j e k t e ,  Dä mm  e  u n d  Ve r t r e i b u n g

Der staatliche Plan zum Ausbau der Energie- und Wasserinfrastruktur im Sudan, der 
weitere Dammprojekte vorsieht und Vertreibungen produziert, ist Ausdruck derzei-
tiger Transformationsprozesse in Afrika. Neben transnationalen Investitionen in den 
Ressourcenabbau und anderen Formen der Akkumulation durch massive Landnahmen 
zählt dazu, angeschoben durch einen ökonomischen Boom in den letzten zwei Deka-
den, auch der Ausbau von Infrastrukturen im Bereich der Energiegewinnung, der Tele-
kommunikation, der Hydroinfrastruktur und des Transportwesens. Als grundlegende 
Infrastruktur für Wirtschaftswachstum, Industrialisierung und Elektrifizierung wird 
dabei vor allem auf Wasserkraftwerke gesetzt. 
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Großstaudämme wie der Hamdab Damm haben nach den massiven Talsperren 
Kariba (1958, Sambia/Zimbabwe), Akosombo (1966, Ghana), Assuan (1971, Ägypten) 
und Cahora Bassa (1975, Mosambik) seit der Jahrtausendwende wieder Konjunktur in 
Afrika, wirft man zum Beispiel einen Blick nach Äthiopien (Gilgel-Gibe III Damm: 
1870 MW; Grand Ethiopian Renaissance Damm: 5250 MW) oder in die Demokratische 
Republik Kongo mit dem geplanten Grand Inga Projekt (40 000 MW). In Bezug auf 
den globalen Klimawandel versprechen Dammbauindustrie und politische Eliten die 
nachhaltige, kostengünstige Erzeugung „grüner Energie“ und die Möglichkeit „grüner 
Revolutionen“ im Bereich der Landwirtschaft. 

Nach dem Höhepunkt der globalen Baukonjunktur Ende der 1970er-Jahre sank 
die Zahl an neuen Dammbauten besonders in den Neunzigern.1 Der damals weltweite 
Rückgang wird auf die vermehrten Anti-Damm-Proteste und die Probleme von Groß-
staudämmen zurückgeführt; Gründe, weshalb auch die Weltbank in den Neunzigern 
die Finanzierung großer Dammprojekte einstellte. Seit dem Jahr 2000 und nach dem 
Kyoto-Protokoll (1997) steigen die internationalen Investitionen (auch der Weltbank) 
in Dammprojekte, hauptsächlich im globalen Süden, wieder an. Gerechtfertigt werden 
die neuen Großstaudämme nun als Mittel zur Armutsreduktion, Steigerung der Ernäh-
rungssicherheit und Verminderung der Auswirkungen des Klimawandels (Richter et al. 
2010:15–16). Neben der Weltbank, dem traditionellen Geldgeber, etablierte sich China 
in der letzten Dekade zum nahezu größten Investor und Exporteur von Wasserkraft-
werken nach Afrika und jenseits davon (McDonald et al. 2009).

Nachdem die ersten Dämme mit hydroelektrischer Kapazität hauptsächlich die 
kolonialen Industrien Afrikas versorgen sollten, sind seit den 1980er-Jahren zunehmen-
de Tendenzen zu beobachten, Elektrizität nicht mehr nur als grundlegende Infrastruk-
tur industrieller und urbaner Ökonomien zu betrachten, sondern als Ware, die regional 
und (inter)kontinental entlang von „electricity highways“ exportiert werden kann, wie 
dies zum Beispiel das Grand Inga Projekt am Kongo vorsieht (Showers 2011a:1669; 
2011b). Wasser, transformiert zu Elektrizität, wird somit zum transnationalen Handels-
gut. Auch die sudanesische Regierung wirbt damit, den Strom aus Hamdab/Merowe in 
die Nachbarländer verkaufen zu können, wobei abzusehen ist, dass sich Äthiopien als 
regionaler Stromexporteur im Eastern Africa Power Pool (EAPP, seit 2005) profiliert 
und auch den Sudan beliefern wird.2 

1	 Die globale Baukonjunktur von Großstaudämmen begann in den Fünfzigern und erreichte ihren 
Höhepunkt Ende der 1970er-Jahre (Dwivedi 2002:709; McCully 1996:2). Bis 1949 wurden weltweit 
etwa 5000 Großstaudämme gebaut, 1998 existierten bereits etwa 45 000, die meisten davon in Asien 
(China/Indien), Nordamerika, Europa und Japan (World Commission on Dams 2000:8–9; McCully 
1996:3–6). Die Zahl der vertriebenen Menschen wird dabei, seit den 1950er-Jahren bis um die Jahr-
tausendwende, auf vierzig bis achtzig Millionen geschätzt (World Commission on Dams 2000:104). 
In Bezug auf Entwicklungsprojekte im Allgemeinen gehen Experten derzeit von jährlich 15 Millio-
nen Vertriebenen aus (Cernea 2008:20).

2	 Nach offiziellen Angaben beliefert Äthiopien seit Kurzem den Sudan mit hundert Megawatt Strom. 
Sudan Tribune, 06.10.2014 (http://www.sudantribune.com/spip.php?article52662, zuletzt konsul-
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Verbunden mit dem Dammbau-Boom im Sudan ist die staatliche Übernahme von Län-
dereien zur großflächigen Bewässerung, womit nationale und ausländische Agro-Invers-
toren umworben werden; dies ist zum Beispiel auch in Äthiopien zu beobachten (vgl. 
Abbink 2012:127; Turton 2012). Die Akkumulation basiert, wie auch bei den meisten 
früheren Großprojekten im Sudan wie beispielsweise in der Gezira- und Gedaref-Regi-
on, auf Enteignung und Vertreibung von Nomaden und Bauern von ihren zum Leben 
genutzten Ländereien (vgl. Abdelkarim 1992:22). Im allgemeinen Trend rechtfertigen 
die Regierungen Afrikas und internationale Investoren die neue Welle der Landüber-
nahmen im Namen des Allgemeinwohls und der Entwicklung ländlicher Peripherien, 
die als marginal, ungenutzt, unterentwickelt und als Niemandsland dargestellt werden 
(vgl. Geisler 2012). Die entstehenden Infrastrukturen im Sudan knüpfen nicht nur viel-
fältige Verbindungen, sondern trennen auch Beziehungen und schüren Konflikte in 
ohnehin höchst umkämpften und fragmentierten nationalstaatlichen Räumen durch 
Exklusion und die ungleiche Verteilung von Gewinnen und Lebenschancen. 

Sozialwissenschaftliche Forschungen zu verschiedenen Formen der Vertreibung 
(z.B. durch politische Prozesse, umweltliche Prozesse oder Infrastrukturprojekte), 
geführt unter dem Label „forced migration“, sind zum Großteil einem humanitären 
Paradigma und der anwendungsbezogenen Praxis verpflichtet. Als Subkategorie der 
„forced migration studies“ gehen die Studien zu Vertreibungen bei Staudammbauten, 
subsumiert unter der Kategorie „development-induced displacement and resettlement“, 
von einer den Projekten inhärenten Umsiedlung in dafür geeignete und bereitgestellte 
Siedlungsgebiete aus. In Abgrenzung zu Binnenvertriebenen, die meist außerhalb des 
Schutzes der eigenen Regierung stehen, sind „forced resettlers“ diesen Studien zufolge 
Menschen, die auf gesetzlicher Grundlage enteignet werden und für deren weiteres 
Wohl, Umzug sowie Entschädigung die jeweilige Regierung verantwortlich ist – zu-
mindest theoretisch betrachtet; anders als von Bürgerkriegen Vertriebene befinden sich 
„forced resettlers“ nach David Turton also nicht in einer „flüchtlingsartigen Situation“ 
(Turton 2006:27–30, Übers. V.H.). Damit fallen diese dann auch nicht in den Interes-
senbereich der internationalen Gemeinschaft. Wie meine Forschung zeigt, schränkt der 
kategorienorientierte Blick die Perspektiven ein, lenkt sie in vorherbestimmte Richtun-
gen, so dass andere, davon „abweichende“ Phänomene und Unrechtmäßigkeiten ver-
borgen und unbeachtet bleiben (vgl. Bakewell 2008). 

Wie lässt sich eine Situation verstehen und beschreiben, in der sich Menschen 
einer erzwungenen Umsiedlung widersetzen beziehungsweise alternative Vorstellungen 
entwickeln, aber dann durch eine von anderen produzierte Flut vertrieben werden? Um 
möglichen Herangehensweisen näherzukommen, ist es nötig, kurz die gängigen Pers-

tiert am 06.09.2017). Im Jahr 2009 begann der Bau einer Hochspannungsleitung zwischen den beiden 
Ländern; eine Idee, die in den 1980er-Jahren aufkam. Mit den neuen Dammbauten plant Äthiopien, 
Strom in den Sudan, Südsudan, nach Kenia, Dschibuti, Uganda und in weitere ostafrikanische Län-
der zu exportieren – und in ferner Zukunft auch auf die arabische Halbinsel (vgl. Matthews et al. 
2013). Der Sudan will Strom an Eritrea liefern.
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pektiven und Grundannahmen der Umsiedlungsstudien zu erörtern. Aus dieser Dis-
kussion heraus argumentiere ich dafür, eine andere Sichtweise einzunehmen. Daraus 
wiederum ergibt sich die Verwendung von bestimmten Ansätzen, die ich für geeignet 
halte, um die Problematik von Vertreibungen und den Versuch des Bleibens erfassen 
und verstehen zu können. Ziel dieses und des nächsten Kapitelabschnitts ist es, in den 
konzeptuellen Rahmen meiner Arbeit einzuführen, der als Synthese der Erfahrungen 
und Einsichten des Forschungsprozesses und der reflexiven Auseinandersetzung zu 
verstehen ist. 

Dämme bauen, Vertreibungen steuern – Eine soziale Technik

Die Hauptströmungen der Forschung stellen Dammbauten und Umsiedlungen nicht 
prinzipiell in Frage, sondern konzentrieren sich darauf, Umsiedlungsprozesse zu unter-
suchen, zu verstehen und durch die Ableitung von Richtlinien zu verbessern. Ihre An-
fänge liegen im Afrika der 1950er-Jahre. Mit dem Bau des Kariba Damms am Sambesi 
entwickelten die Ethnologen Thayer Scudder und Elizabeth Colson das erste umfas-
sende Modell, das den Umsiedlungsprozess aus einer akteurs-zentrierten Perspektive in 
aufeinanderfolgende Phasen konzeptualisierte (Scudder/Colson 1982; siehe auch Cham-
bers 1969, 1970; Colson 1971). Das weitaus berühmtere, sowohl die Forschung als auch 
die politische Praxis stark beeinflussende Modell ist das zu Beginn der 1990er-Jahre 
von der Weltbank und dem Soziologen Michael Cernea vorgestellte „impoverishment 
risks and reconstruction model“. Identifizierte ökonomische und soziale Verarmungs-
risiken für Umsiedler, wie zum Beispiel Landlosigkeit, Arbeitslosigkeit und Margina-
lisierung, sollen durch Maßnahmen wie Landersatz, Häuserbau, Wiederbeschäftigung 
und neue Einkommensmöglichkeiten minimiert werden (Cernea 2000). Einige Re-
gierungen reformierten im Zuge dessen (und auf Druck der Weltbank hin) ihre Um-
siedlungsprogramme wie zum Beispiel die Volksrepublik China, die eine umfassende 
Entwicklung durch den propagierten Ansatz „resettlement with development“ anstrebt 
(Croll 1999:469). Das Ziel des genannten Modells, seine beständige Weiterentwicklung, 
empirische Überprüfung und Kombination mit anderen Modellen, ist es, Probleme zu 
diagnostizieren, Vorhersagen zu treffen und den Risiken entsprechend entgegenzuwir-
ken, um Umsiedlungen erfolgreich durchzuführen, sodass sich der Lebensstandard der 
Umzusiedelnden erheblich verbessert (Cernea 2000; Cernea/Mathur 2008; McDowell 
2002). 

Mit den Worten der Ethnologin Tania M. Li kann dieser Prozess als „rendering 
technical“ bezeichnet werden (Li 2007a:265). Dabei werden aus den Planungsdaten 
komplexer chaotischer Realitäten solche Probleme herausgefiltert, für die sich konkre-
te Gegenmittel finden lassen, welche die Probleme in positive Ergebnisse verwandeln. 
Ranjit Dwivedi bezeichnet den Ansatz in seiner kunstvollen Analyse treffend als „refor-
mist-managerial approach“, bei dem es aus planerischer Perspektive um die effektive 


